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Editorial 1

Liebe Schülerinnen
und Schüler,

Manfred rekowski
Präses der Evangelische Kirche im rheinland
düsseldorf, Juli 2013

ihre Schulzeit geht dem Ende entgegen, und sicherlich denken Sie ver­
stärkt über ihre zukünftigen Berufsperspektiven nach. 
Welche Wahl auch immer Sie treffen werden, es wird eine entscheidende 
Weichenstellung für ihren weiteren lebensweg sein. Sollten Sie beson­
dere interessen in den Bereichen religion, theologie und Kirche haben, 
dann ist dieses Heft ihrer Evangelischen Kirche im rheinland vielleicht für 
Sie eine wichtige Hilfe. Kurzgefasst stellt es ihnen unterschiedliche Be­
rufe in theologie, Kirche und Schule vor. Es enthält aktuelle informa­
tionen und Überblicke sowie adressen von ansprechpartnerinnen und 
ansprechpartnern für die unterschiedlichen Bereiche: Mit einem abgeschlos­
senen theologiestudium beispielsweise können Sie evangelische Pfarre­
rin oder evangelischer Pfarrer werden. Kombiniert mit einem zweiten 
Fach öffnet ihnen der lehramtsstudiengang theologie den Weg als reli­
gionslehrerin oder religionslehrer an einer Schule. Weitere Berufsfelder 
in unserer Kirche neben dem Pfarramt sind Gemeindepädagogik, Kir­
chenmusik und die kirchliche Verwaltung. Unsere Kirche braucht junge 
Menschen mit neuen ideen. Wir wollen Sie mit dieser Broschüre nicht 
nur ein wenig neugierig machen. Wir möchten auch, dass Sie ihren per­
sönlichen Weg finden. Gerade für junge Menschen ist es wichtig, dass sie 
ihre besonderen interessen, Gaben und Fähigkeit entdecken. denn je 
mehr wir wissen, was wir wirklich sind und können, um so mehr werden 
wir in unserem Berufsleben Erfüllung finden. 
Welchen Weg Sie auch immer angehen werden: Gott möge ihnen helfen, 
die richtige Entscheidung zu finden, und Sie begleiten.

Mit herzlichem Gruß ihr
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Die entscheiDung.
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theologie heute. Gottes Wort
im 21. Jahrhundert.

FraGEn
Zum Wesen des Menschen gehört das Fra­
gen. der Mensch fragt, und er fragt über 
das hinaus, was er sieht und vorfindet. Er 
fragt nach einem Woher, nach einem Wo­
hin, nach einem Warum und nach einem 
Wozu. Und er fragt über sich selbst hinaus, 
nach einem Grund und Halt seines daseins, 
nach einem Sinn in seinem leben und nach 
einer Hoffnung für seine Zukunft. Er fragt 
nach einer orientierung für sein Handeln 
und nach dem Umgang mit Schuld. Schließ­
lich fragt er nach Gott.

Und antWortEn
Man kann diese Fragen auf verschiedene 
Weisen beantworten. doch stellen muss 
man sich ihnen, denn sie verstummen 
nicht. der christliche Glaube beantwortet 
diese Fragen auf der Grundlage der offen­
barung des dreieinigen Gottes, wie sie in 
Jesus christus geschehen und in der Heili­
gen Schrift bezeugt ist. die zentrale Bot­
schaft dieser offenbarung lautet, dass der 
Mensch sich vor Gott für seine Schuld und 
seine Verfehlungen nicht durch sein eige­
nes tun und Handeln rechtfertigen kann 
und muss, sondern dass Gott den Men­
schen aus liebe annimmt. darin steckt eine 
enorme Entlastung und Befreiung.
die auseinandersetzung mit Fragen des 
Glaubens gehört aber nicht nur zum einzel­

nen Menschen, sondern ist auch gesell­
schaftlich unverzichtbar. dem christlichen 
Glauben nach erwächst aus der liebe Got­
tes das Gebot der nächstenliebe, die sich 
äußert in Barmherzigkeit. Keine Gesell­
schaft kann existieren, die nicht in ihrer 
Mitte zusammengehalten wird von der lie­
benden und barmherzigen Zuwendung, die 
Menschen einander gewähren. Sie ist die 
geistige Grundlage von Solidarität und auch 
von Sozialstaatlichkeit.

dEr BEitraG dEr tHEoloGiE
Welchen Beitrag leistet die theologie im 
Horizont dieses menschlichen Fragens? 
Was trägt sie zum gesellschaftlichen dis­
kurs bei? die christliche theologie legt das 
Zeugnis von Jesus christus aus. Sie inter­
pretiert dieses Zeugnis in Bezug auf die 
menschlichen Grundfragen sowie auf die 
jeweiligen Fragen und themen einer Ge­
sellschaft. Sie stellt dieses Zeugnis in den 
dialog mit anderen Wissenschaften und 
Künsten, und sie reflektiert es im Spiegel 
ihrer eigenen Geschichte. im Bekenntnis 
formuliert sie Kernsätze des Glaubens an 
Jesus christus. die theologie sorgt dafür, 
dass das reden von Gott wissenschaftlich 
aktuell reflektiert wird, dass es sprachfähig 
und im Gespräch bleibt. Sie trägt dazu bei, 
dass Gottes Wort laut wird, gerade auch im 
21. Jahrhundert.



diE EntScHEidUnG 7



8 diE EntScHEidUnG



ddiiEE Ent EntSSccHEHEididUUnGnG 99

Passt oDer Passt nicht?
Die checkliste.

Ja nein

1. die Botschaft der Bibel ist für mich heute aktuell.

2. der Glaube an Gott prägt mein leben, ich möchte ihn gerne weitergeben.

3. in der Evangelischen Kirche und ihren Gemeinden fühle ich mich beheimatet.

4. religiöse und philosophische themen machen mir im Schulunterricht Freude.

5. ich bringe Erfahrungen aus der Gemeindearbeit mit, 
zum Beispiel Kindergottesdienst, Konfirmandenunterricht, Junge Gemeinde.

6. ich weiß, dass der christliche Glaube heute in unserer Gesellschaft umstritten 
ist, aber ich empfinde das als eine produktive Herausforderung.

7. ich halte mich für konfliktfähig und belastbar.

8. ich bin neugierig auf klassische Sprachen und interessiere mich für 
Geschichte, literatur und fremde Kulturen.

9. ich lese viel und schreibe meine Gedanken gerne auf, 
zum Beispiel in Briefen und aufsätzen.

10. Mich reizt ein Studium, das mich mit verschiedenen Wissenschaften 
ins Gespräch bringt.

11. Mich interessieren Menschen. ich bin neugierig auf ihr leben.

12. ich möchte Menschen begleiten und ihnen helfen.

13. ich möchte mit dem, was ich kann und bin, Verantwortung in 
einer Gemeinde übernehmen.

14. Mein späterer Beruf kann ein hohes Maß an zeitlicher Flexibilität 
und Einsatzfreude von mir fordern.

15. ich arbeite gern mit anderen im team zusammen.





Das theologie-
stuDium. Gott, Uni 
Und MEnSa.
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»Verstehst du auch, was du liest?« diese 
Frage stellt der apostel Philippus dem äthi­
opischen Schatzmeister, der auf dem Weg 
durch die judäische Wüste von Jerusalem 
nach Gaza über eine Stelle im Buch des 
Propheten Jesaja nachdenkt (apostelge­
schichte Kap. 8, Verse 26­40). anhand die­
ser Frage lässt sich das Studium der Evan­
gelischen theologie mit seinen verschie­
denen Fächern und inhalten entfalten. der 
Hofbeamte aus Äthiopien hatte in Jerusa­
lem Gottesdienst und Gebet erlebt, und die­
se Erfahrung hat ihn berührt und fasziniert. 
Jetzt versucht er, tiefer in das Verständnis 
der Heiligen Schrift einzudringen. dabei 
kommt ihm Philippus zu Hilfe, der für ihn 
zum Zeugen Jesu christi wird. der Schatz­
meister, der nach dem Sinn der Heiligen 
Schrift fragte, bejaht schließlich, was ihm 
erzählt wird. Er bekennt sich zum Glauben 

mehr als die 
zehn gebote.
der inhalt
des theologie­
studiums.
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an Jesus christus, findet darin eine neue 
lebenseinstellung und lässt sich taufen.
dies ist ein Schritt, den das neue testa­
ment an anderer Stelle als eine unmittel­
bare Wirkung des Heiligen Geistes be­
schreibt, des Geistes, der auch in dieser 
Erzählung von dem äthiopischen Schatz­
meister als die eigentliche triebkraft des 
Geschehens gekennzeichnet wird (Verse 
29 und 39). 
das theologiestudium reflektiert vor allem 
diese Fragen: Was beinhaltet der christli­
che Glaube? Wodurch wird er charakteri­
siert und geprägt? auf welchem Weg kom­
men Menschen zu diesem Glauben? auf 
welche Weise gestalten Menschen aus die­
sem Glauben heraus ihr leben? Welche 
aufgabe hat die Kirche dabei?

altES Und nEUES tEStaMEnt
im theologiestudium geht es zunächst um 
die biblischen Bücher, das heißt die 
Schriften des alten und neuen testamen­
tes. in beiden Fächern lässt sich eine eher 
historisch von einer eher theologisch ar­
beitenden Fragestellung unterscheiden. in 
historischer richtung kann man zum Bei­
spiel fragen: Wer waren die Verfasser der 
biblischen Bücher? in welcher Situation ha­
ben sie ihre Schriften verfasst? Welche Be­
deutung haben ihre texte in der Folgezeit 
ihrer Überlieferung jeweils erlangt? in theo­
logischer richtung kann man zum Beispiel 
fragen: Welche bleibende Bedeutung ha­
ben die biblischen texte für den christli­
chen Glauben entfaltet? Welche gegenwär­
tige Verbindlichkeit besitzen sie für die 
christliche Kirche und die theologie? die 
historische und theologische Fragerichtung 
gehören zusammen und dürfen nicht aus­
einander gerissen werden.

diE KircHEnGEScHicHtE
die Kirchengeschichte befasst sich mit der 
2000­jährigen Geschichte der christlichen 
Kirchen und ihrer theologie. Üblich ist die 
Einteilung in fünf Epochen: alte Kirchenge­
schichte, Mittelalter, reformationszeitalter, 
neuere Kirchengeschichte und Kirchliche 
Zeitgeschichte. die Kirchengeschichte fragt 
nicht nur nach der kirchlichen, sondern 
auch nach der außerkirchlichen Wirkungs­
geschichte des christentums. Sie hat damit 
einen weiten Blick und betrachtet auch kri­
tische Formen christlicher religiosität.

diE doGMatiK
Greift man die Frage des Philippus wieder 
auf und richtet sie auf den Glauben (»Ver­
stehst du auch, was du glaubst?«), so 
kommt man zur dogmatik. Sie ist eine Un­
terdisziplin der Systematischen theologie, 
der es darum geht, die lehre des christli­
chen Glaubens in ihrem Zusammenhang 
darzustellen und begreifbar zu machen. 
drängende Fragen, mit denen sich die dog­
matik befasst, sind zum Beispiel: Warum 
gibt es leiden in der Welt? oder: Was pas­
siert nach dem tod? die Philosophie ist da­
bei eine unentbehrliche Gesprächspartne­
rin. Hier eröffnet sich auch ein Blickfeld, 
das für die christliche lehre zunehmend an 
Bedeutung gewinnt: der dialog zwischen 
den christlichen Konfessionen und zwi­
schen den Weltreligionen. damit befassen 
sich die Ökumene und die religions­ und 
Missionswissenschaft.

diE EtHiK
die Ethik als die zweite Unterdisziplin der 
Systematischen theologie fragt nach dem 
guten und richtigen Handeln, nach einem 
verantwortlichen Handeln. dabei sind nicht 
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nur Konfliktfälle im Blick, in denen schwie­
rige Entscheidungen getroffen werden 
müssen. die Ethik fragt auch generell: Wel­
che Konsequenzen hat das eigene tun und 
Verhalten? Welche orientierung, welche 
richtlinien folgen aus dem christlichen 
Glauben? Wie kann zum Beispiel ein theo­
logisches Verständnis von »Gerechtigkeit«, 
»Verantwortung«, »Gewissen« oder auch 
»liebe« aussehen? die Ethik deutet diese 
großen Begriffe aus der christlichen tradi­
tion und füllt sie mit leben, indem sie sich 
den ethischen Problemen gegenwärtiger 
lebensführung zuwendet und diese ethisch 
diskutiert. als Sozialethik lässt sie zudem 
gesellschaftliche, politische und rechtliche 
aspekte gegenwärtiger Problemlagen in 
die Urteilsbildung einfließen.

diE PraKtiScHE tHEoloGiE
die Begegnung mit Philippus führte bei 
dem äthiopischen Schatzmeister zu dem 
Wunsch, sich taufen zu lassen. Mit der tau­
fe kommt das kirchliche leben in den Blick. 
in gewisser Weise ist die theologie als Gan­
ze auf die Praxis ausgerichtet, weil sie sich 
auf die Praxis des Glaubens bezieht, der ihr 
vorausgeht und über den sie nachdenkt. 
die Praktische theologie fragt jedoch in 
besonderer Weise nach der kirchlichen und 
religiösen Praxis in Kirche und Gesellschaft. 
Um zu einem tieferen Verständnis mensch­
lichen Verhaltens in religiöser Perspektive 
zu kommen, führt die Praktische theologie 
einen dialog mit den so genannten Human­
wissenschaften (vor allem Psychologie, 
Pädagogik, Soziologie). Sie macht die so 
gewonnenen Einsichten fruchtbar für eine 
theologische lehre vom Gottesdienst, von 
der Predigt, von der Seelsorge und vom Un­
terricht. Weil Gemeinde aber mehr ist als 
die Summe der pastoralen Handlungsfelder, 

gewinnt auch das Verständnis von Kirche 
als organisation mit komplexen Kommuni­
kations­ und leitungsstrukturen für die 
Praktische theologie zunehmend an Be­
deutung (Gemeindeaufbau, Kirchentheorie, 
Gemeindeleitung).

PErSÖnlicHE BEratUnG

Wenn Sie sich weitergehend informieren 
oder sich beraten lassen  möchten, wenden 
Sie sich bitte an uns. Wir beraten Sie gern.

eVangelische kirche im rheinlanD

landeskirchenamt 
Kirchenrat Pfarrer dKirchenrat Pfarrer dr. Volker lr. Volker lehnertehnert
((ttheologischer dheologischer dezernent)ezernent)
Kirchenrat Pfarrer Prof. dKirchenrat Pfarrer Prof. dr. Bernd Wanderr. Bernd Wander
((ttheologischer dheologischer dezernent)ezernent)
Büro: Frau iBüro: Frau ines von Krüchtennes von Krüchten
telefon 0211 · 45 62­424
Fax 0211 · 45 62­559
E­Mail ines.Kruechten@ekir­lka.de
www.theologiestudium.info
www.kiho­wb.de
www.ev.theologie.uni­mainz.de
www.uni­bonn.de



im Studium der theologie werden drei Sprachen erlernt: 
Hebräisch (altes testament), Griechisch (neues testament 
und Kirchengeschichte) und latein (Kirchengeschichte und 
dogmatik).

das alte testament ist nicht nur der erste – längere – teil 
der Bibel, auf den die Schriften des neuen testamentes 
sehr häufig Bezug nehmen, es ist auch – bis heute – die 
heilige Schrift des Judentums. Von daher ist die Frage nach 
dem Stellenwert des alten testamentes für die christliche 
theologie und Kirche mit der nach dem Verhältnis zwi­
schen Judentum und christentum verknüpft.

im neuen testament steht die Frage nach dem Ursprung 
des christentums, nach leben, Wirken und Geschichte von 
Jesus von nazareth sowie der Entstehung und Entwicklung 
der christlichen Gemeinde im Mittelpunkt.

Von anfang an hat die christliche Gemeinde damit begon­
nen, die für sie zentralen inhalte ihres Glaubens in die Form 
kurzer Bekenntnisse zu fassen. Beispiele sind das aposto­
lische Glaubensbekenntnis und Martin luthers Kleiner Ka­
techismus.

die Kirchliche Zeitgeschichte beschäftigt sich mit der poli­
tischen und sozialen Geschichte der Kirche im 19. und 20. 
Jahrhundert (zum Beispiel Kirche unter diktaturen und in 
der demokratie).

im Blick auf die ethischen Probleme der Gegenwart wer­
den unter anderem folgende Fragen bedacht: Gibt es ein 
gerechtes Wirtschaftssystem? Wie sind unterschiedliche 
lebensentwürfe aus christlicher Sicht zu bewerten? Sind 
die Menschenrechte christlich begründbar? Müssen chris­
ten Pazifisten sein, oder ist die anwendung von Gewalt un­
ter bestimmten Umständen (zum Beispiel militärische in­
tervention auswärtiger Staaten in einem Bürgerkrieg) ge­
rechtfertigt? Soll verbrauchende Embryonenforschung 
zum Zweck der therapie schwerer Krankheiten erlaubt 
werden?

auF einen Blick
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am anfang war die
imma trikulation. das theologische
Grund­ und Hauptstudium.
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daS GrUndStUdiUM
am Beginn des Grundstudiums werden zu­
nächst die erforderlichen Sprachkenntnis­
se erworben. der Besuch von Vorlesungen 
führt zu Überblickswissen. Proseminare 
vermitteln die für die jeweilige disziplin er­
forderlichen Methoden. Eine gute Kenntnis 
der biblischen Schriften ist für das theolo­
giestudium unentbehrlich (Bibelkunde). 
das Grundstudium wird mit der Zwischen­
prüfung abgeschlossen.

daS HaUPtStUdiUM
im Hauptstudium geht es darum, die er­
worbenen Kenntnisse zu vertiefen und ei­
gene Studienschwerpunkte zu setzen. die 
Studentinnen und Studenten entwickeln 
ein kritisches Verständnis und erwerben 
methodisches Können. diese Fähigkeiten 
bilden die Grundlage und die Vorausset­
zung für das Ziel des gesamten Studiums, 
sich eigenständig theologische Urteile bil­
den zu können. die Herausforderung des 
Hauptstudiums besteht darin, das ange­
eignete Wissen in den fächerübergreifen­
den Zusammenhang der ganzen theologie 
zu rücken.
Vorlesungen und Seminare widmen sich 
speziellen Fragestellungen in den einzel­
nen disziplinen. Selbstorganisierte Formen 
des lernens, zum Beispiel in arbeits­ und 
Examensgruppen, ergänzen das lehr­ und 
Studienangebot. das Studium wird mit der 
Ersten theologischen Prüfung abgeschlos­
sen, die diejenigen Studierenden, die das 
Pfarramt anstreben, vor der Prüfungskom­
mission der Evangelischen Kirche im rhein­
land (EKir) ablegen. Über die Zulassungs­
voraussetzungen zum Examen informiert 
die kirchliche Prüfungsordnung. als regel­
studienzeit veranschlagt die EKir überein­
stimmend mit den Kirchen der Evange­

lischen Kirche in deutschland eine Zeit von 
zwölf Semestern, wenn die Sprachen an 
der Universität gelernt werden müssen.

diE PraKtiKa
Während des Studiums werden Praktika in 
der Gemeinde sowie in diakonie oder ar­
beitswelt absolviert. die Praktika geben die 
Möglichkeit, theorie und Praxis kirchlicher 
Handlungsfelder miteinander zu verzahnen. 
Sie verfolgen zwei Ziele: Zum einen ermög­
lichen sie den Studierenden einen breiten 
und umfassenden Einblick in eine Gemein­
de beziehungsweise ein exemplarisches 
Kennenlernen diakonischer Praxis und ihrer 
leitungsstrukturen. Zum anderen – und da­
rauf liegt der Schwerpunkt – sollen sie die 
Studierenden zu einer reflexion ihres eige­
nen angestrebten Weges in das Pfarramt 
anregen: die Studierenden sollen in der Be­
gegnung und auseinandersetzung mit ver­
schiedenen Bereichen kirchlichen und pfarr­
amtlichen Handelns im engeren und wei­
teren Sinne ihren Berufswunsch, Pfarrerin 
beziehungsweise Pfarrer zu werden, theo­
logisch und persönlich kritisch reflektieren.

Biblothek des Theologischen Zentrums Wuppertal
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gut vernetzt in die 
Zukunft. Kirchliches networking
während des Studiums.

BEGBEGllEitEitEEt Vt Von don dEEr landr landESKESKircircHEHE
die Evangelische Kirche im rheinland (EKir) legt 

großen Wert auf den Kontakt zu den Studieren­

den, und auch für die Studierenden ist die Ver­

bundenheit mit der landeskirche eine wichtige 

Stütze im Studium. deshalb sind die Studieren­

den gebeten, sich an das landeskirchenamt der 

rheinischen Kirche zu wenden, um sich dort in 

die liste der theologiestudierenden eintragen 

zu lassen. So kann die landeskirche den Kon­

takt zu den Studierenden pflegen, sie regelmä­

ßig mit informationen versorgen und zu Veran­

staltungen und tagungen einladen. außerdem 

ist die aufnahme in die liste eine Vorausset­

zung für die Zulassung zum Ersten theolo­

gischen Examen. da die meisten theologiestu­

dierenden den Wunsch haben, eines tages 

Pfarrerin beziehungsweise Pfarrer in der rhei­

nischen Kirche zu werden, ist es für beide Sei­

ten gut und sinnvoll, so früh wie möglich einen 

gemeinsamen Weg einzuschlagen.

dEr KonVEnt lÄdt Ein
alle Studentinnen und Studenten der 
Evangelischen Kirche im rheinland, die den 
Pfarrberuf anstreben und auf der landesli­
ste eingetragen sind, bilden den Konvent 
der Studierenden der rheinischen Kirche. 
Hier trifft man sich, um sich in geselliger 
runde kennen zu lernen, Kontakt miteinan­
der zu halten, informationen auszutauschen 

und aktuelle kirchenpolitische und vor allem 
ausbildungsrelevante Fragen zu diskutieren. 
der Konvent wählt einen Ältestenrat. dieser 
ist im ständigen Gespräch mit der landes­
kirche, um Belange der Studierenden zu ver­
treten, Fragen und themen der theolo­
gischen ausbildung mit zu besprechen und 
generell eine Brücke zu bilden zwischen den 
Studierenden und der landeskirche.

Unsere Landeskirche bietet an:

+ Beratungsgespräche u. a. 

zum Beispiel bei der aufnahme in die liste 

und nach der Zwischenprüfung

+ rundbriefe mit informationen zu  Fragen 

der ausbildung, Prüfungen 

und Berufsperspektiven

+ tagungen zu aktuellen gesellschaftlichen, 

politischen, theologischen 

und kirchlichen themen

+ auswertung der Praktika
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Da kommt man rum: In 22 Städten Deutschlands 
kann man »Evangelische Theologie« studieren.
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Das Vikariat.
tHEoloGiE liVE.



das Vikariat ist auf dem Weg ins Pfarramt 
die zweite, praktisch orientierte ausbil­
dungsphase, die rund zwei Jahre umfasst. 
Es ist in verschiedene Bereiche unterglie­
dert, die teils hintereinander geschaltet, 
teils miteinander vernetzt sind. Sie bilden 
die vielen unterschiedlichen arbeitsfelder 
und aspekte des Pfarrberufes ab und berei­
ten die Vikarinnen und Vikare auf diese vor. 
dabei sind theorie und Praxis – wie im 
Pfarramt – eng miteinander verknüpft: die 
Vikarinnen und Vikare setzen sich damit 
auseinander, was in ihrem angestrebten 
Beruf auf sie zukommt und von ihnen er­
wartet wird, und sie bekommen Hand­
werkszeug vermittelt. Sie lernen und stu­
dieren intensiv, sie probieren dinge prak­
tisch aus und reflektieren sie, und sie üben 
die Handlungen und tätigkeiten ein, die 
Pfarrerinnen und Pfarrer können müssen. 
Sie lernen, sich die anfallenden aufgaben 
und die dafür zur Verfügung stehende Zeit 
möglichst gut und effizient zu organisieren.

ScHUlE
der christliche Unterricht gehört zu den 
klassischen arbeitsfeldern im Pfarramt. 
das Kennenlernen christlicher denkweisen 
und traditionen ist nicht nur notwendig für 
das Verständnis entscheidender aspekte 
der abendländischen Kultur, sondern ge­
winnt im Zuge eines steigenden gesell­
schaftlichen interesses an religiösen the­

mitten im leben. das Vikariat
als Vorbereitung.
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men und Fragestellungen zunehmend an 
Bedeutung. Für Pfarrerinnen und Pfarrer ist 
es selbstverständlich, diese Verantwortung 
im Bereich christlicher Bildung nicht nur in 
der Gemeinde, sondern auch in der Schule 
wahrzunehmen, indem sie dort religions­
unterricht erteilen. daher widmet das Vika­
riat dem Erlernen von pädagogischen, di­
daktischen und methodischen Fähigkeiten 
und Fertigkeiten einen eigenen ausbil­
dungsabschnitt. dieser bezieht sich auf un­
terschiedliche alters­ und Entwicklungs­
stufen von Kindern und Jugendlichen. Er ist 
auf den lernort »Schule« mit seinen beson­
deren rahmenbedingungen und Herausfor­
derungen spezialisiert.

GEMEindE
die Gemeindephase bildet einen weiteren 
Höhepunkt des Vikariats, denn hier lernen 
die Vikarinnen und Vikare das geistliche 
»Kerngeschäft« ihres angestrebten Berufes. 
Sie lernen, das Wort Gottes zu verkündigen 
und die Sakramente zu verwalten, Men­
schen zum Glauben einzuladen und Ge­
meinde aufzubauen.
Ein Schwerpunkt liegt für die Vikarinnen 
und Vikare darauf, Gottesdienste liturgisch 
zu gestalten und Bibeltexte in Predigten 
anschaulich und lebensnah auszulegen. an­
lässlich der verschiedenen amtshandlungen 
( taufe, trauung und Beerdigung ) führen sie 
Gespräche, feiern Gottesdienste und be­
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gleiten Menschen in diesen besonderen 
lebenssituationen. Sie arbeiten mit unter­
schiedlichen Gruppen in der Gemeinde, 
zum Beispiel mit Kindern, Jugendlichen, Er­
wachsenen und Senioren. Sie sammeln Er­
fahrung in der christlichen Unterweisung, 
zum Beispiel im religionsunterricht und 
im Konfirmandenunterricht. Sie bekommen 
Einblicke in den Bereich der Verwaltung 
und Geschäftsführung einer Gemeinde. 
Schließlich üben sie das seelsorgerliche 
Gespräch für die unterschiedlichsten Situ­
ationen des lebens.

daS SEMinar FÜr PaStoralE
aUS­ Und FortBildUnG
ist ein ausbildungs­ und lernort für junge 
theologinnen und theologen, die ihr wis­
senschaftliches Studium erfolgreich abge­
schlossen haben, und sich in der ausbil­
dung zur Pfarrerin bzw. zum Pfarrer befin­
den. Sie arbeiten als Vikarinnen bzw. Vikare 
in einzelnen Kirchengemeinden und wer­
den durch eine reihe von ausbildungs­
kursen in unserem Haus begleitet. in die­
sen Kursen tauschen die Vikarinnen bzw. 
Vikare ihre ersten Praxiserfahrungen in ei­
ner Gemeinde aus und fragen nach der the­
ologischen Begründbarkeit und Verant­

Lernen im Theologischen Zentrum in Wuppertal (ThZW)
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wortbarkeit der arbeit in der Gemeinde 
und entwickeln Perspektiven für ihre spä­
tere eigenständige arbeit. die Kurse im Se­
minar und die dazwischen liegenden Ge­
meindephasen sind inhaltlich aufeinander 
bezogen. Ziel der ausbildung ist das Erlan­
gen pastoraler Handlungskompetenz. Zu 
diesem Zweck geschieht lernen als infor­
mation, d. h. aneignung des für das pasto­
rale Handlungsfeld relevanten Wissens (z. B.
durch referat, lektüre, diskussion), intro­
spektion, d. h. Gewahrwerden der Persön­
lichkeitsanteile bzw. Persönlichkeitsmerk­
male, die für das spezifische Handeln von 
besonderem Belang sind (z. B. durch Selbst­
erfahrung, Körperarbeit, Supervision), Ex­
periment, d. h. begleitetes ausprobieren 
und Einüben der erforderlichen tätigkeiten 
(z. B. durch Predigt­ oder Gesprächsanaly­
se, Übung einzelner Handlungssequenzen, 
Erprobung unterschiedlicher Unterrichts­
methoden etc.)
die drei Ebenen ergänzen sich gegenseitig 
und bauen aufeinander auf. das Seminar ist 
während der Kurswochen ein ort des le­
bens und lernens für die Vikarsgruppe. So 
bietet sich den Einzelnen die Möglichkeit, 
miteinander und voneinander theologisch 
zu lernen und gemeinsam mit den leh­
renden den lernprozess über die dauer der 
Kurswochen zu verantworten. das gilt auch 
für das geistliche leben der Vikarinnen 
bzw. Vikare, das seinen ausdruck insbe­

KontaKt

seminar Für Pastorale ausBilDung

ddirektor Pfarrer direktor Pfarrer d. Peter Bukowski. Peter Bukowski
Missionsstraße 15a
42285 Wuppertal
telefon 0202 · 28 20­700
Fax 0202 · 28 20­710
E­Mail predigerseminar@thzw.de
www.predigerseminar­wuppertal.de

sondere in den morgendlichen Bibelge­
sprächen und einer einwöchigen Kursse­
quenz Spiritualität findet. Eine große Berei­
cherung für dieses lernen ist, dass die 
Vikarinnen und Vikare aus vier landeskir­
chen nach Wuppertal kommen und somit 
die gesamte Bandbreite lutherischer, unier­
ter und reformierter Frömmigkeit und Ge­
meindepraxis in deutschland einbringen.
die Zeit gemeinsamen lernens im Seminar 
wird in den Gemeindepraxisphasen in re­
gionalgruppen fortgesetzt, in denen die 
Vikarinnen und Vikare die Möglichkeit zur 
Vertiefung einzelner ausbildungsinhalte 
und zur intervision haben. die monatlich 
tagenden regionalgruppen, die in den je­
weiligen Kursen gebildet werden, arbeiten 
teils eigenständig, teils werden sie von den 
dozierenden des Seminars supervisiert 
und begleitet.
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let’s talk about 
god! das Evangelium unter
die leute bringen.
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die Fähigkeit, kompetent leiten zu können, 
gewinnt für Pfarrerinnen und Pfarrer zu­
nehmend an Bedeutung. dabei gibt es drei 
Kategorien leitenden Handelns: das treffen 
von Entscheidungen, die Führung von Per­
sonal und das repräsentieren. die Kirche 
wird bei Veranstaltungen des öffentlichen 
und gesellschaftlichen lebens vor allem 
durch ihre Pfarrerinnen und Pfarrer reprä­
sentiert. Sie werden als Vertreterinnen und 
Vertreter ihrer Kirche wahrgenommen, und 
nicht selten wird an ihnen die Kirche als 
Ganze gemessen.
die repräsentation der Kirche ist ein kon­
stitutiver Bestandteil des geistlichen 
amtes. dazu gehört für Pfarrerinnen und 
Pfarrer zum Beispiel, Kontakte zu knüpfen, 
Einladungen zu Empfängen zu folgen, offen 
zu sein gegenüber der Bürgergemeinde, 
und auch von sich aus den Weg in deren 
Mitte zu suchen. dies ist nötig, um der Kir­
che als wichtiger und einflussreicher Grö­
ße in der Gesellschaft raum und Stimme 
zu geben. Es geht darum, mit »der Welt« in 
dialog zu treten. dieser Schritt aus den ei­
genen Kirchengebäuden hinaus setzt bei 
Pfarrerinnen und Pfarrern eine Haltung vo­
raus, die Kirche den Menschen nicht vor­
enthalten zu wollen. die aufgeschlossene 
und zugewandte Begegnung mit der Gesell­
schaft und Öffentlichkeit, die Kommunikati­
on mit den Menschen mitten in ihrem le­
ben ist wertvoll und unentbehrlich. dabei 

kommt es entscheidend darauf an, dass 
die kirchliche repräsentantin oder der 
kirchliche repräsentant klar als solche 
oder als solcher erkennbar ist. Hier können 
Pfarrerinnen und Pfarrer mehr zum Ver­
ständnis der Kirche beitragen als an manch 
anderer Stelle.
der dialog mit der bürgerlichen, poli­
tischen, wirtschaftlichen, intellektuellen, 
sportlichen und vereinsbildenden Gesell­
schaft verlangt vor allem eine Fähigkeit in 
hohem Maße: die Gabe zur differenziert 
geführten Kommunikation. diese muss 
sich sowohl in Stegreifreden als auch in 
der zu führenden Konversation, im Verhal­
ten und in angemessener Kleidung zeigen. 
Sich auf diesem terrain sicher und souve­
rän zu bewegen, ist eine der grundle­
genden und wichtigen anforderungen, auf 
die sich Pfarrerinnen und Pfarrer in ihrer 
ausbildung vorbereiten müssen.
die repräsentation der Kirche in der Öf­
fentlichkeit ist bedeutsam für den Platz der 
Kirche in der Gesellschaft ebenso wie für 
das Bild, das die Gesellschaft von der Kir­
che hat: Für Pfarrerinnen und Pfarrer ist es 
nicht nur wichtig, während der Sorgen­ und 
notzeiten bei den Menschen zu sein, son­
dern das Wort Gottes und die kirchliche 
Präsenz gerade auch in den Phasen des 
vollen lebens hörbar und sichtbar werden 
zu lassen.





gottes 
BoDenPersonal. 
WEitErE BErUFE in 
ScHUlE Und KircHE.
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auf Fragen eingehen
und antworten suchen.
in der lebenswelt Schule.

daS lEHraMt
»reli« kann so spannend sein! das haben Sie 
vielleicht selbst im religionsunterricht erlebt. 
Wenn lebensfragen auf den tisch kommen 
und man sich die Köpfe heiß redet, ist eine 
Unterrichtsstunde oft viel zu schnell vorbei. 
als religionslehrerin oder religionslehrer tra­
gen Sie dazu bei, dass sich Kinder und Ju­
gendliche auch in der heutigen Zeit auf 
christliche Werte verlassen können. Gute 
Grundlagen dafür sollten Sie schon mitbrin­
gen, zum Beispiel Freude an den biblischen 
Geschichten, aufgeschlossenheit und lern­
bereitschaft, aber vor allem Einfühlungsver­
mögen und Verständnis für junge Menschen.
Wie wird man eine »gute« religionslehrerin, 
ein »guter« religionslehrer? das Wichtigste 
ist: gesprächsbereit sein, auf Fragen einge­
hen, gemeinsam nach antworten suchen. 
nicht schon alles im Vorhinein wissen. Eige­
ne Zweifel nicht beiseite schieben. lehre­
rinnen und lehrer, die das können, lassen 
andere Meinung gelten. Sie setzen nicht vo­
raus, dass jede Schülerin und jeder Schüler 
vom christlichen Glauben überzeugt ist, son­
dern zeigen behutsam denk­ und Handlungs­
wege auf. Manchmal reicht es, klarzuma­
chen: die Bibel und die Menschen, die in ihr 
zu Wort kommen, können genauso ernst ge­
nommen werden wie man selbst ernst ge­
nommen werden möchte. in der Bibel geht 
es nicht um antiquierte Geschichten und Ge­
danken, sondern um unsere Probleme, unse­

re Hoffnungen, unsere Klagen und Gefühle.
Für das Studium ist die Mitgliedschaft in der 
Kirche noch nicht notwendig. Jede und jeder 
kann das Fach studieren – wie jedes andere 
Fach an der Universität oder Hochschule. 
Wer aber das Berufsziel »lehramt« anstrebt 
und evangelischen religionsunterricht ertei­
len möchte, muss Mitglied in einer Kirche 
sein, die der arbeitsgemeinschaft christ­
licher Kirchen in deutschland ( acK ) ange­
hört. Wer zu Beginn des Studiums nicht der 
Kirche angehört, kann sich in einer Kirchen­
gemeinde des Heimat­ oder des Studienortes 
umsehen und dort das kirchliche leben ken­
nen lernen. in die Kirche aufgenommen wird 
man durch die taufe.
Besondere Voraussetzungen braucht es kei­
ne. Wer in seiner Schulzeit an religions­
kursen oder an Kursen der Fächergruppe 
religion­Ethik teilgenommen hat, benötigt 
keine zusätzlichen Kenntnisse. Von Vorteil ist 
es, wenn Sie in ihrer Kirchengemeinde schon 
Erfahrungen mit Jugend­ oder Gemeinde­
gruppen gesammelt haben. als religionsleh­
rerin oder religionslehrer müssen Sie über 
gründliche Kenntnisse biblischer texte verfü­
gen. aber wenn der religionsunterricht an 
ihrer Schule nur verkürzt oder gar nicht statt­
gefunden hat, können Sie das im laufe des 
Studiums ausgleichen.
die theologischen disziplinen gehören auch 
zu ihrem lehramtsstudium: altes und neues 
testament, Kirchengeschichte, dogmatik 
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und Ethik. dazu kommt die religionspädago­
gik. Sie ist ein teilgebiet der Praktischen the­
ologie, die sich – im dialog mit anderen Hu­
manwissenschaften – mit den Zielen, For­
men und arbeitsweisen der Kirche befasst. 
die religionspädagogik ist zuständig für alle 
Praxisfelder, die mit religiösen Bildungs­ und 
Erziehungsprozessen zu tun haben. daher 
arbeitet sie schwerpunktmäßig auch auf dem 
Gebiet der didaktik des religionsunterrichts 
und aller anderen Handlungsfelder christ­
licher Bildungsarbeit.
Wichtig ist: religionspädagogik kann man nur 
sinnvoll im Gespräch mit anderen disziplinen 
der theologie, den Humanwissenschaften 
wie der allgemeinen Pädagogik und didaktik, 
mit Soziologie und Psychologie und mit den 
religionswissenschaften betreiben. als reli­
gionslehrerin oder religionslehrer sind Sie 
keine Fachwissenschaftlerin bzw. kein Fach­
wissenschaftler. Sie brauchen vor allem »reli­
gionspädagogische Kompetenz«. das ist zu­
nächst die Fähigkeit, sich in die lebenswirk­
lichkeit der Schülerinnen und Schüler hinein 
zu versetzen, mit ihnen in ein Gespräch über 
Glauben und leben einzutreten und ihnen bi­
blischtheologische Perspektiven zu erschlie­
ßen–theologisch sachgemäß und schülerori­
entiert. Ganz praktisch: denken Sie an einen 
lehrer oder eine lehrerin, der oder die Sie 
selbst einmal besonders überzeugt hat, und 
zwar auf der persönlichen, auf der sach­
lichen und auf der kommunikativen Ebene.

StUdiUM
Evangelische theologie für das lehramt 
können Sie an vielen Universitäten und 
Hochschulen studieren. lassen Sie sich 
nicht durch unterschiedliche Bezeich­
nungen irritieren: an den alten Universi­
täten heißen die Fachabteilungen meist 
»Fakultäten«, aber daneben gibt es auch 
die Bezeichnungen Fachbereich, abteilung, 
institut, Seminar oder auch lehrstuhl. Wel­
che Veranstaltungen angeboten werden, ist 
meist auf den internetseiten der Fakultäten 
bzw. Fachbereiche im kommentierten Vorle­
sungsverzeichnis zu erfahren. im Übrigen: 
Fahren Sie vor Beginn des Studiums zu der 

BEratUnGSanGEBotE

auch im landeskirchenamt der Evange­
lischen Kirche im rheinland erhalten Sie 
nähere informationen bei

eVangelische kirche im rheinlanD

landeskirchenamt
Kirchenrat Pfarrer rKirchenrat Pfarrer rainer Pauschertainer Pauschert
Hans­Böckler­Straße 7 
40476 düsseldorf
telefon 0211 · 45 62­645
Fax 0211 · 45 62­694
E­Mail rainer.pauschert@ekir­lka.de
www.ekir.de
www.religion­studieren.de
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von ihnen ausgewählten Hochschule und er­
kundigen Sie sich vor ort.

WElcHE SPracHEn MUSS icH KEnnEn?
Ursprünglich ist das alte testament in hebrä­
ischer Sprache, das neue testament in grie­
chischer Sprache geschrieben. die Verkehrs­
und Wissenschaftssprache war seit dem 
römischen reich bis zum 19. Jahrhundert 

in norDrhein-westFalen

Studium an den Universitäten in aachen, 
Bielefeld, Bochum, dortmund, duisburg 
Essen, Köln, Münster, Paderborn, Siegen und 
Wuppertal. informationen erhalten Sie an den 
Universitäten in Bochum, Bonn, Münster von 
der Evangelisch­theologischen Fakultät, an 
den anderen Hochschulen von der abteilung 
bzw. dem institut für Evangelische theologie / 
religionspädagogik.

in rheinlanD-PFalZ

Studium an den Universitäten in Koblenz­
landau und Mainz möglich. informationen 
gibt es in Mainz von der Evangelisch­theolo­
gischen Fakultät, in Koblenz und landau 
von der abteilung für Evangelische theolo­
gie / religionspädagogik.

im saarlanD

Studium an der Universität in Saarbrücken, 
abteilung Evangelische theologie  /  religi­
onspädagogik möglich.

in hessen

Studium an den Universitäten in darmstadt, 
Frankfurt  /  Main, Gießen, Kassel und Marburg 
möglich. informationen bietet in Marburg die 
Evangelisch­theologische Fakultät, in Gießen, 
Frankfurt  /  Main und Kassel die abteilung für 
Evangelische theologie  /  religionspädagogik. 
in darmstadt kann man am institut für theo­
logie und Sozialethik nur für das lehramt an 
beruflichen Schulen studieren.

das lateinische. Sie verstehen die Welt der 
Kirchengeschichte und der Bibel besser, 
wenn Sie diese Sprachen kennen. Für einige 
Studiengänge (Grundschule, Haupt­ und re­
alschule ) werden die inhalte im theologie­
studium so aufbereitet, dass eine Kenntnis 
der alten Sprachen zwar wünschenswert, 
aber keine unabdingbare Voraussetzung ist. 
die Sprachanforderungen sind je nach Bun­
desland und auch von Universität zu Univer­
sität unterschiedlich geregelt.

WiE BEGinnEn?
die lehrämter­Studiengänge setzen sich aus 
einem Bachelor of arts­ und einem darauf 
aufbauenden Master of Education­Studien­
gang zusammen. in beiden abschnitten wer­
den die Erziehungs­ bzw. Bildungswissen­
schaften und zwei Unterrichtsfächer stu­
diert, von denen eines Evangelische theolo­
gie sein kann. in dem Studiengang »lehramt 
für sonderpädagogische Förderung« belegt 
man noch zwei Fachrichtungen (z.B. Förder­
schwerpunkt lernen und Förderschwerpunkt 
geistige Entwicklung). die regelstudienzeit 
beträgt für den Bachelorstudiengang sechs 
für den Masterstudiengang vier Semester.
im ersten abschnitt erhalten Studierende in 
ihrem Fach Evangelische theologie Einblicke 
in fundamentale Fragestellungen und Pro­
blemfelder der theologie bzw. der religion 
erlangen und deren arbeitsweisen kennen 
lernen. außerdem ist es wichtig, die Fähig­
keit zu erwerben, das Studium selbstständig 
zu organisieren. Zum Grundstudium gehö­
ren, je nach lehramt, die ersten drei oder 
vier Semester. Wenn zusätzlich Sprachen er­
lernt werden müssen, sollten Sie das Grund­
studium nach dem 5. oder 6. Semester been­
det haben. in einigen Studiengängen wird 
das Grundstudium mit einer Zwischenprü­
fung abgeschlossen. 
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lEHlEHrrÄMÄMttErEr
im föderalen deutschland sind auch die Be­

zeichnungen und Zuordnungen der lehrämter 

verschieden. im Wesentlichen lassen sich un­

terscheiden:

+ lehramt für die Grundschule

+ lehramt für die Hauptschule

+ lehramt für die realschule

+ lehramt für die Gesamtschule

+ lehramt für das Gymnasium

+ lehramt für die berufsbildenden Schulen

+ lehramt für die Sonderpädagogik

Manchmal werden auch die Schulstufen ge­

nannt, z. B. die Primarstufe, die Sekundarstufe i

oder ii, oder es wird ausgebildet für das »amt 

der lehrerin bzw. des lehrers 1.–10. Schuljahr, 

mit Schwerpunkt Grundschule oder Haupt­ und 

realschule«. Für jedes lehramt gelten besonde­

re Studienbedingungen und Prüfungsordnungen.

WiWiEE BEGinn BEGinnEEn ?n ?
Folgende Veranstaltungen sollten zum Grund­

studium unbedingt dazu gehören:

+ ein Grundkurs »Einführung in die 

theologie«

+ ein bibelkundlicher Grundkurs

+ ein bibelwissenschaftlicher Grundkurs mit 

methodischem Schwerpunkt

+ weitere Grundkurse im Bereich der 

religionspädagogik, der Systematischen 

theologie und der Kirchengeschichte, 

in denen Sie lernen, mit den Methoden der 

jeweiligen disziplin umzugehen.

darüber hinaus sollten Sie weitere Veranstal­

tungen belegen, die ihnen Einblicke in die 

grundlegenden Fragestellungen ihres zweiten 

Faches bieten.

WElcHES ZWEitE FacH WÄHlEn?
Studierende für das lehramt studieren ein 
zweites Fach. daher können Sie schon vom 
Umfang her nicht so viele Veranstaltungen 
im Bereich der theologie belegen wie das die 
Studierenden für das Pfarramt tun. aber es 
ist auch von Vorteil, ganz andere disziplinen 
zu kennen – vorausgesetzt, man bringt die 
inhalte, Methoden und Perspektiven beider 
Fächer unter einen Hut. Es ist wünschens­
wert, beide Fächer mit derselben Energie zu 
studieren. Weitere tipps zur auswahl des 
zweiten Fachs gibt ihnen die zuständige Stu­
dienberatung, über die alle Universitäten 
verfügen. Viele Fakultäten bieten auch für 
Erstsemester besondere Einführungsveran­
staltungen an, in die man hinein schnuppern 

sollte. Persönliche Kontakte zu anderen Stu­
dierenden, zum eigenen religionslehrer oder 
zu den ausbildungsreferentinnen und ­refe­
renten der landeskirche können ebenfalls 
ratsam sein.

WiE SiEHt dEr VorBErEitUnGSdiEnSt aUS?
das sogenannte referendariat nach dem Stu­
dium dauert 18 Monate. Ziel des Vorberei­
tungsdienstes ist es, Sie auf den »Ernstfall Un­
terricht« vorzubereiten und Sie mit den vielfäl­
tigen anforderungen an gute lehrerinnen und 
lehrer vertraut zu machen. das referendariat 
ist keine leichte Stufe im Prozess der beruf­
lichen ausbildung, aber eine unentbehrliche 
Phase: Was Sie im Studium gelernt haben, 
sollte sich nun in der Praxis bewähren. 
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Genauso wichtig ist es, mit professionellem 
Handwerkszeug an Konzeptionen und in­
frastrukturen zu arbeiten, um die Bedin­
gungen für das aufwachsen und Erwach­
senwerden zu verbessern.
Jugendarbeit ist Bildungsarbeit. das freiwil­
lige, selbstbestimmte lernen durch prak­
tisches tun in einer Gemeinschaft ist ein 
wichtiger ausgleich zum einsamen Medi­
enkonsum einerseits und Schule anderer­
seits. Gleichzeitig berücksichtigt die kirch­
liche Jugendarbeit die maßgeblichen Fak­
toren im leben junger leute: Gemeinsamer 
Medienkonsum in einem pädagogisch ver­
antworteten Kontext ist immer auch Me­
dienerziehung. Und die Schule ist nicht nur 
»eine andere Welt«, sondern auch eine 
Partnerin der kirchlichen Jugendarbeit! Sei 
es, dass sie sich seitens der Gemeinde an 
den Betreuungsangeboten der offenen 
Ganztagsschule beteiligt; sei es, dass sie 
eine schulnahe offene arbeit anbietet, z. B. 
ein café in der nähe eines ländlichen Schul­
zentrums, in dem Hausaufgaben gemacht 
werden, aber eben auch einfach jugendge­
mäß ausgespannt und gelebt werden darf.

Bei vielen entsteht der Berufswunsch »Ju­
gendleiter« oder »Jugendleiterin« durch die 
ehrenamtliche Mitarbeit in der Gemeinde 
oder in einem Praktikum. Eins ist klar: der 
normale Weg in den Beruf ist ein Fachhoch­
schulstudium im Bereich Sozialwesen. 

Sie arbeiten gerne mit Kindern, egal ob am 
Kicker oder im Kindergottesdienst? Sie ver­
stehen sich gut mit Jugendlichen und möch­
ten sie ein Stück weit begleiten? dann gibt 
es für Sie viel zu tun in der Kirche. Bei Frei­
zeiten und Heimspielen oder in der disco, 
beim Sport und Kulturprogramm, beim chat­
ten, beim Beten und diskutieren – überall 
kann man gemeinsam neues entdecken, 
Wissen vertiefen und vieles mehr. alles, 
was für Kinder und Jugendliche attraktiv ist, 
ist auch in der kirchlichen Jugendarbeit 
»dran«. als Profi machen Sie über kurz oder 
lang die Erfahrung: die wahre Kunst ist 
nicht unbedingt »selber machen«, sondern 
»machen lassen«.
das Gewinnen, Fördern und Begleiten von 
Ehrenamtlichen, wird zum »Kerngeschäft«. 
Ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitar­
beiter anzuleiten, zu schulen und zu coa­
chen, damit diese direkt mit den – wenig 
jüngeren Jugendlichen – Freizeit gestalten, 
Spaß haben und erwachsen werden, ist 
eine anspruchsvolle, multiplikatorische ar­
beit, die ihre Jugendarbeit zum Wachsen 
und Blühen bringt, oft über die Grenzen ei­
ner Gemeinde hinaus! Es gibt Formen von 
Jugendarbeit, die den christlichen Glauben 
direkt religionspädagogisch vermitteln, z. B. 
im Konfirmandenunterricht. Es gibt aber 
auch andere Formen, in denen es mehr da­
rum geht, räume für soziale, persönliche 
und politische Erfahrungen zu schaffen.

Pädagogische arbeit in der
gemeinde. Ein Beruf fürs leben.
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dieser Weg setzt das Fachabitur voraus. 
dieser Bachelor­Studiengang: sechs Seme­
ster aus verschiedenen Modulen zusam­
mengesetzt, die über die wissenschaft­
lichen Grundlagen – wie Soziologie, Psycho­
logie, Pädagogik, Ethik, Kulturwissenschaft, 
Ästhetik, Politik, recht und Wirtschaft – in 
die Praxis der sozialen arbeit einführen. Ju­
gendarbeit in kirchlicher trägerschaft wäre 
eins von vielen möglichen Praxisfeldern, 
auf die man sich vorbereiten kann. Wer 
langfristig im Bereich der Evangelischen Kir­
che oder der diakonie arbeiten will, kann – 
zumindest an »unserer« Fachhochschule 
rheinland, Westfalen, lippe in Bochum – 
gleichzeitig mit nur einem weiteren Studi­
enjahr den Bachelor in »Gemeindepädago­
gik und diakonie« erwerben – für die Praxis 
sehr zu empfehlen. 
dieser Bachelor vermittelt theologische 
Kenntnisse in ihren biblischen, historischen 
und systematischen dimension und reflek­
tiert kirchliche Handlungsfelder, wie Ge­
meindeaufbau, Gottesdienst, Seelsorge und
Bildungsarbeit oder auf die arbeit in diako­
nischen Einrichtungen mit ihrem speziellen 
konzeptionellen und ethischen Klärungsbe­
darf. Bei aller kirchlichen reflexion bietet 
sich auch eine gute Gelegenheit, den eige­
nen Glauben zu vertiefen.

ES GEHt aUcH oHnE StUdiUM
Für diejenigen, die nicht unbedingt studie­
ren wollen, gibt es in der rheinischen Kir­
che auch andere Wege in die hauptamt­
liche Mitarbeit: die ausbildung als diako­
nin oder diakon. Man beginnt mit einem 
Sozialberuf, z. B. mit einer Erzieherausbil­
dung und setzt dann später, berufsbeglei­
tend in zwei Jahren, die diakonisch­theo­
logische ausbildung darauf.

… Und WaS daraUS (Er)WacHSEn Kann
Wer über mehrere Jahre in der Kinder­ und 
Jugendarbeit einer Gemeinde steckt, wird 
erleben, dass nicht nur die Kids immer grö­
ßer werden, auch die arbeit wächst. die 
arbeit mit Kindern zieht die arbeit mit El­
tern und Familien nach sich – vielleicht ge­
nau in den Jahren, in denen man selbst Kin­
der hat. die Gemeinde kann auf diese Wei­
se ein lebensraum sein, der mitwächst. 
Für die eigene Person entfalten sich neue 
Perspektiven. 
So kann die arbeit mit Jugendlichen inte­
ressen und Fähigkeiten fördern, die zu Be­
ginn der Berufstätigkeit noch nicht einmal 
zu ahnen waren. Manche entdecken in der 
Begleitung von »schwierigen« Jugendlichen 
ihre therapeutische Begabung und bilden 
sich aus. andere bauen die Erfahrungen in 
politischen Gremien oder in der Öffentlich­
keitsarbeit aus, wieder andere gründen 
eine Band oder bauen theaterarbeit auf. 
Öffentlichkeitsarbeit, Kulturarbeit und an­
dere Schwerpunkte entwickeln sich häufig 
generationsübergreifend und eröffnen an­
dere arbeitsfelder. Manche beginnen auch 
schon direkt nach der ausbildung die ar­
beit mit Erwachsenen, z. B. mit Seniorinnen 
und Senioren.
das alles zeigt: Gemeindepädagogik ist ein 
Beruf, aus dem sich viel entwickeln kann – 
ein Beruf fürs leben.
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EVanGEliScHE KircHE iM rHEinland

BeauFtragte Für mitarBeiterinnen 

unD mitarBeiter

Kirchenrätin Pfarrerin rKirchenrätin Pfarrerin renate Biebrach enate Biebrach 
landeskirchenamt 
Hans­Böckler­Straße 7 
40476 düsseldorf
telefon 0211 · 45 62­310 
Fax 0211 · 45 62­559
E­Mail renate.biebrach@ekir­lka.de
www.ekir.de

BeauFtragter Für gemeinDePäDagogik

Kirchenrat Pfarrer dKirchenrat Pfarrer dr. Stefan dr. Stefan drubelrubel
landeskirchenamt 
Hans­Böckler­Straße 7 
40476 düsseldorf
telefon 0211 · 45 62­528
Fax 0211 · 45 62­694
E­Mail stefan.drubel@ekir­lka.de
www.ekir.de

amt Für JugenDarBeit 

llandespfarrerin Simone Enthöferandespfarrerin Simone Enthöfer
rochusstraße 44
40479 düsseldorf
telefon 0211 · 36 10­296
Fax 0211 · 36 10­444 
E­Mail enthoefer@aju­ekir.de

aUSBildUnGSStÄttEn

eVangelische Fachhochschule 

rheinlanD-westFalen-liPPe

immanuel Kant Straße 18­20 
44803 Bochum
telefon 0234 · 3 69 01­0
Fax 0234 · 3 69 01­100 
E­Mail efh@efh­bochum.de 

www.efh­bochum.de

DiakonenausBilDungsstätte Des 

neukirchener erZiehungsVereins

Heckenrathstraße 24
telefon 02845 · 3 92­479
Fax 02845 · 3 92­406 

www.neukirchener.de

Diakonenschule Paulinum 

geschwister scholl haus

Bösgrunder Weg 12
55543 Bad Kreuznach
ddiakonin diakonin doris Borngässeroris Borngässer
rreferentin für deferentin für diakonik und Sozialethikiakonik und Sozialethik
lleiterin der deiterin der diakonenausbildungiakonenausbildung
telefon 0671 · 6 05­3266
Fax 0671 · 32 71
E­Mail borngado@kreuznacherdiakonie.de

www.diakonenschule.de

DiakonenausBilDung

eVangelische stiFtung tannenhoF

remscheider Straße 76
42899 remscheid­lüttringhausen 
telefon 02191 · 12 11­01
Fax 02191 · 12 11­02
Pfarrer Uwe leicht
Geistlicher Vorsteher
E­Mail uwe.leicht@stiftung­tannenhof.de
www.stiftung­tannenhof.de
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Verwaltung in der kirche.
dienstleistung
und Kundenorientierung.

VErWaltUnG in dEr KircHE

Wer in der Kirche arbeitet, ist nicht nur im 
Pfarramt, in der Schule oder in den vielen 
aufgabenfeldern der Gemeinden, Ämtern 
und Einrichtungen zu finden, sondern auf je­
den Fall auch in der kirchlichen Verwaltung. 
Mit ihren persönlichen Fragen und Wünschen 
sind die Gemeindemitglieder hier oft an ge­
nau der richtigen Stelle, denn nicht immer 
geht es um Seelsorge oder amtshandlungen. 
Wenn z. B. informationen über die Presbyte­
riumswahlen, die richtigen ansprechpartner, 
die richtigen Öffnungszeiten gebraucht wer­
den, wissen die kirchlichen Verwaltungsan­
gestellten den richtigen rat.
auch in der Evangelischen Kirche im rhein­
land arbeiten viele Verwaltungsangestellte 
in den ortsgemeinden, den Kirchenkreisen 
oder der landeskirche. nach abgeschlos­
sener Berufsausbildung finden Verwaltungs­
fachangestellte ausübungsmöglichkeiten in 
allen oben genannten Verwaltungsbereichen. 
darüber hinaus arbeiten Verwaltungsfachan­
gestellte in privatrechtlichen Einrichtungen. 
das berufliche Spektrum ist groß. Wer zur 
Kirche kommt, entscheidet sich ganz be­
wusst für ein besonderes Umfeld.
Schließlich gilt hier der Grundsatz, dass alle 
gemeinsam an der Gestalt der Kirche mitwir­
ken, jede und jeder nach ihren und seinen 
Gaben und aufgaben. die Verwaltungsange­
stellten müssen die rechtsvorschriften ihrer 
Gemeinde, ihrer Kirche kennen und diese 

problemgerecht anwenden können. dabei 
ist es von großer Wichtigkeit, kundenorien­
tiert vorzugehen. Wenn Menschen ein anlie­
gen haben, sind Vorschriften dazu da, ihre 
Bedürfnisse zu erfüllen oder Probleme zu lö­
sen – nicht etwa umgekehrt. oft hängt es 
vom zuvorkommenden Umgangston der Ver­
waltungsangestellten ab, ob dieser Grund­
satz auch gewahrt wird. Kirchliche Verwal­
tungsangestellte müssen deshalb ein gutes 
Gespür und Verständnis für die Besonder­
heiten im kirchlichen leben mitbringen.
die ausbildung umfasst einen praktischen 
teil, in dem z. B. die nötige Beratungskom­
petenz direkt im Umgang mit den Gemein­
demitgliedern erworben wird. auch die 
richtige, d. h. dienstleistungsgerechte und 
kundenorientierte Erledigung von Verwal­

der Beruf der Verwaltungsfachangestellten 

oder des Verwaltungsfachangestellten ist ein 

anerkannter ausbildungsberuf und grund­

sätzlich in fünf Fachrichtungen möglich

+ Bundesverwaltung

+ landesverwaltung

+ Kommunalverwaltung

+ Handwerksorganisationen und industrie­

und Handelskammern

+ Kirchenverwaltung aller Gliedkirchen der 

Evangelischen Kirche in deutschland (EKd)
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tungsaufgaben lernt man in der Praxis. Ma­
terialbeschaffung und ­bewirtschaftung ge­
hören ebenfalls zu den aufgaben der Ver­
waltungsangestellten, z. B. die Kalkulation 
der Büroausstattung für den reibungslosen 
arbeitsablauf.
Bei Personalangelegenheiten sind die Ver­
waltungsangestellten unentbehrlich: Sie 
nehmen die Gehaltsabrechnungen vor und 
begleiten die Einstellungsverfahren. Sie erle­
digen die Buchführung und wickeln den Zah­
lungsverkehr ab.
in der Berufsschule und in kirchlichen lehr­
gängen gibt es viele Gelegenheiten, das Er­
lebte zu überdenken und das Verwaltungs­
geschehen im staatlichen und kirchlichen 
Zusammenhang zu verstehen. Kenntnisse 
über kirchliche Strukturen, ihren aufbau und 
ihre Besonderheiten und über das kirchliche 
recht werden hier ebenfalls vermittelt. nicht 
zu vergessen: Wichtig ist es auch, die eigene 
Berufsausbildung aktiv zu planen und mitzu­
gestalten, und last but not least erfolgt die 
nötige Vorbereitung auf die umfangreichen 
Prüfungen. insgesamt dauert die ausbildung 
drei Jahre. danach besteht durch weitere 
lehrgänge die Möglichkeit zur Verbeamtung 
im mittleren und gehobenen dienst.
neben der praktischen ausbildung in den 
Verwaltungsämtern der Gemeinden, Kirchen­
kreise und der landeskirche erfolgt der Be­
such einer Berufsschule.

nÄHErE inForMationEn

eVangelischen kirche im rheinlanD

landeskirchenamt 
Frau Susanne rFrau Susanne romagno omagno 
telefon 0211 · 45 62­222
Fax 0211 · 45 62­559
E­Mail susanne.romagno@ekir­lka.de
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kirchenmusik.
Machen Sie ihr
Hobby zum Beruf!

Mit PaUKEn Und troMPEtEn …
Musik sagt mehr als tausend Worte. das ist 
auch in der Kirche so. ob im Gottesdienst, 
bei spruchsvollen Kirchenkonzerten oder 
beim offenen Singen – zum lobe Gottes 
und zur Erbauung der Menschen ist die 
»frohe Kreatur«, so nannte Martin luther 
die Musik, aus dem Gemeindeleben nicht 
wegzudenken. Wer sich den christlichen 
traditionen verbunden fühlt und zugleich 
Musik im Blut hat, kann als Kirchenmusike­
rin oder Kirchenmusiker ein umfangreiches 
arbeitsfeld sehr kreativ gestalten. die Pa­
lette beginnt mit der musikalischen arbeit 
mit Kindern und reicht bis zur aufführung 
großer kirchenmusikalischer Werke, vom 
Psalmengesang bis zum neuen geistlichen 
lied, von der musikalischen Gestaltung der 
Kindergottesdienste bis zum klangvoll ge­
stalteten Kantatengottesdienst. Von der 
gemeindepädagogisch verantworteten Po­
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KircHEnMUSiK StUdiErEn
der Studienverlauf kann für Sie ganz per­
sönlich eine aufregende Zeit sein, denn Sie 
lernen, ihre vorhandenen Fähigkeiten zu 
verfeinern und ihr gesamtes musikalisches 
repertoire zu erweitern. auch anspruchs­
volle und schwierige lernen Sie zu beherr­
schen. im liturgischen orgelspiel werden 
Sie sicherer, in der Begleitung der Gemein­
de einfallsreicher. Wenn Sie kontinuierlich 
mit dem Hochschulchor arbeiten, werden 
Sie Umsicht im Gestalten der chorproben 
und Erfahrungen im dirigieren gewinnen. 
das Studium beinhaltet viele praktische 
Stationen, z. B. ein Gemeindepraktikum, in 
dem Sie ihre Kenntnisse und Fähigkeiten 
erproben können.
Gastdozentinnen und Gastdozenten bieten 
zusätzliche Seminare an, z. B. zu speziellen 
Fragen der chorleitung oder des orgel­
spiels. Ferner erhalten Sie wichtige Grund­
lagen in der musikalischen arbeit mit Kin­
dern. Fakultativ können Sie ein Blechblasin­
strument erlernen. chorfahrten oder Ex­
kursionen durch die unterschiedlichen or­
gelbaulandschaften Europas können ihr 
Studium ergänzen.

anFordErUnGEn dES StUdiUMS
Kirchenmusikerinnen und Kirchenmusiker 
sind musizierende, singende und mitden­
kende Menschen. in der ausbildung wird auf 
folgende Schwerpunkte Wert gelegt:
Um das Kirchenmusikstudium zu beginnen, 
ist die allgemeine Hochschulreife erforder­
lich ( abitur ). in der regel ist das Studienziel 
nach acht Semestern der Bachelor­abschluss.
Für musikalisch besonders motivierte Stu­
dierende ist ein aufbaustudium von vier Se­
mestern möglich (welches mit dem Master­
abschluss abgeschlossen wird).

saunenchorprobe bis zum künstlerische 
vielseitigen orgelkonzert.
Welche chancen, welche Freiheiten hat 
eine Kirchenmusikerin oder ein Kirchenmu­
siker? Je nach individuellen neigungen kön­
nen – und sollen – die Kirchenmusikerinnen 
und Kirchenmusiker eigene Schwerpunkte 
setzen. ihre künstlerische Verantwortung 
und persönlichen Freiheiten sind größer als 
in vielen anderen musikalischen Berufen. in 
der Gemeinde sind Sie beispielsweise 
selbst dafür verantwortlich, wie viel Sie 
von ihrem chor verlangen können und wel­
che Musikstile Sie besonders pflegen. auch 
ihre Zeitgestaltung liegt zu einem großen 
teil bei ihnen. außer den »festen termi­
nen« wie Gottesdienste, amtshandlungen 
wie Hochzeiten oder Beerdigungen, chor­
proben und teambesprechungen organi­
sieren Sie ihre arbeit selbst. auch die Got­
tesdienstgestaltung bestimmen Sie mit. 
ihre besondere Kompetenz ist gefragt – 
und ihre Fähigkeit, dabei auch die Beson­
derheiten und talente in der Gemeinde 
einzubeziehen.
Sind Sie ein Klangmensch? Sie haben Freu­
de an klassischer Musik, können auch mit 
Jazz und Popmusik etwas anfangen? Wenn 
Sie selbst schon längere Zeit aktiv musizie­
ren; orgel und Klavier spielen und gerne 
singen, bringen Sie gute Voraussetzungen 
für den Beruf der Kirchenmusikerin bzw. 
des Kirchenmusikers mit. Sie sollten sich 
auch vorstellen können, andere Menschen 
für die Musik zu begeistern, z. B. in Kinder 
oder Erwachsenenchören oder in Bläser 
und instrumentalkreisen. in den arbeitsge­
bieten des Kirchenmusikers / der Kirchen­
musikerin kommen Menschen unterschied­
licher Generationen aus eigenem antrieb 
zum gemeinsamen Musizieren zusammen.
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die ausbildungsstätten setzen bestimmte 
musikalische anforderungen voraus und 
führen eine Eignungsprüfung durch. Wer ein 
Kirchenmusikstudium aufnehmen möchte, 
darf, musikalisch betrachtet, nicht ganz am 
anfang stehen. in der Eignungsprüfung müs­
sen einige orgel­ und Klavierstücke vorge­
tragen werden. Man muss über eine ausbil­
dungsfähige Stimme und ein gutes Gehör 
verfügen und gute Kenntnisse in allgemeiner 
Musiklehre besitzen.
Über die Einzelheiten der Eignungsprüfun­
gen informieren die ausbildungsstätten auf 
ihren internetseiten.

Wer die abschlussprüfung geschafft hat, 
verfügt über ein ausbaufähiges Standard­
repertoire auf der orgel und in der chorlei­
tung und kann pädagogisch und didaktisch 
geschickt mit musikbegeisterten Gemein­
demitgliedern umgehen. Gründliche Kennt­
nisse der kirchenmusikalischen Geschichte 
und der gottesdienstlichen traditionen sind 
auch vorhanden – das sind gute Vorausset­
zungen für die Gemeindepraxis. Wer be­
sonders motiviert ist, kann sich mit einem 
aufbaustudium weiter qualifizieren und vor 
allem die vokalen und instrumentalen Fä­
higkeiten präzisieren.

SSttUdiEUdiEnnSSccHWEHWErPUrPUnKnKttEE
im Studium wird auf folgende Schwerpunkte 

Wert gelegt:

+ praktisch­musikalische Fächer

+ musikalisch­theoretische Fächer

+ theologisches Grundlagenwissen

in den praktisch­musikalischen Fächern wer­

den die musikalischen Fähigkeiten trainiert. Es 

geht um Gehörbildung und Partiturspiel und um 

die Beherrschung der instrumente, vor allem 

orgel und Klavier (cembalo). auch der Umgang 

mit der eigenen Stimme ist wichtig. orchester­

leitung. Ein besonderer Schwerpunkt in der 

künstlerischen ausbildung nehmen die Fächer 

orgelspiel und improvisation sowie chor und 

Ensembleleitung ein. Ebenso gehören die musi­

kalische arbeit mit Kindern und die Popularmu­

sik zum Fächerkanon.

die musikalisch­theoretischen Fächer tonsatz 

bzw. Harmonielehre und Kontrapunkt erklären 

die »Baugesetze«, nach denen die Komponisten 

der europäischen Musik von der renaissance 

bis in die Gegenwart komponiert haben. Eine 

besondere aufmerksamkeit in diesem Fächer­

kanon ist dem orgelbau und der Geschichte 

der orgel gewidmet.

das theologische Grundlagenwissen umfasst 

Struktur und aufbau der landeskirche, Ge­

schichte und gegenwärtige Gestaltungsmög­

lichkeiten der Gottesdienste (»liturgik«) sowie 

die Geschichte des Kirchenliedes (»Hymnolo­

gie«). außerdem geht es um die kirchenmusi­

kalischen traditionen im rahmen der europä­

ischen Musikentwicklung ( Kirchenmusikge­

schichte / Musikwissenschaft ).
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hochschule Für musik köln

dagobertstraße 38
50668 Köln
telefon 0221 · 91 28 18­118
Fax 0221 · 13 12 04
E­Mail ulrike.rese@hsmt­koeln.de
www.mhs­koeln.de

hochschule Des saarlanDes Für musik

unD theater

Bismarckstraße 1
66111 Saarbrücken
telefon 0681 · 9 67 31­0
Fax 0681 · 9 67 31­30
E­Mail b.paulus@hfm.saarland.de
www.hfm.saarland.de

KontaKt

eVangelische kirche im rheinlanD

landeskirchenamt 
llandeskirchenmusikdirektor Ulrich candeskirchenmusikdirektor Ulrich cyganekyganek
telefon 0211 · 45 62­381
Fax 0211 · 45 62­560
E­Mail ulrich.cyganek@ekir­lka.de

MUSiKHocHScHUlEn

das Kirchenmusikstudium ist im Bereich 
der Evangelischen Kirche im rheinland an 
drei ausbildungsstätten möglich:

roBert-schumann-hochschule 

DüsselDorF

institut für Kirchenmusik
Fischerstraße 110
40476 düsseldorf
abteilung Evangelische Kirchenmusik 
Graf­recke­Straße 209
telefon 0211 · 49 18­261
Fax 0211 · 49 18­263
E­Mail karen.assig@rsh­duesseldorf.de
www.rsh­duesseldorf.de
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KontaKt / iMPrESSUM

eVangelische kirche im rheinlanD

landeskirchenamt

Haus­Böckler­Straße 7

40476 düsseldorf
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